
Rituale  wie  in  einer
Familienserie  –  Seit  fünf
Jahren  gibt  es  das
„Literarische Quartett“
geschrieben von Bernd Berke | 18. März 1993
Vieles, vieles wandelt sich auf dieser Welt, doch es gibt sie
noch:  die  letzten  Rituale.  Zum  Exempel  „Das  literarische
Quartett“ (ZDF. 22.15 Uhr).

Zugegeben: Als die Sendung vor fünf Jahren – am 25. März 1988
– erstmals ins Programm kam, konnte man sich schon über die
Unverfrorenheit  ärgern,  mit  der  MarcelReich-Ranicki  etwa
gleich seine Lieblingsautorin Ulla Hahn auf den Schild hob.
Doch im Lauf der Zeit zeigte sich, daß es gerade jene krähende
Chuzpe  und  unverwüstliche  Selbstgewißheit  des  Literatur-
„Papstes“ ist, von der diese Sendereihe lebt.

Manchen  Versatzstücken,  die  todsicher  in  jeder  Folge
auftauchen,  fiebert  man  direkt  entgegen:  Wann  wird  Marcel
heute wieder ausrufen, daß ihn das Leben ganzer Kontinente –
egal, ob Amerika, Asien oder Afrika – „nicht interessiert“,
sondern nur, ob dort „gut geschrrrrieben“ wird? Wann wird er
wieder  lauthals  verkünden,  daß  er  sich  bei  einer  Lektüre
furchtbar gelangweilt habe? Wann hat er Sigrid Löffler so
weit, daß Verbitterung ihre Mundwinkel umspielt? Und wann wird
er  dem  „Buben“  Hellmuth  Karasek  wieder  einen  auf  die  Nuß
geben?

Die  Mischung  aus  festgefahrenem  Ritual  und  Resten  von
Gruppendynamik ist das eigentliche Phänomen des „Quartetts“.
Reich-Ranicki,  Karasek  und  Löffler  sind  inzwischen  so
aufeinander eingespielt, sie haben eine so lange gemeinsame
Profilierungsgeschichte,  daß  ihre  Konflikte  denen  einer
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langlebigen Familienserie gleichen.

Schriller  war  es  zur  Gründerzeit,  als  Jürgen  Busche  den
idealen  Prügelknaben  für  die  drei  anderen  abgab.  Ein  ums
andere  Mal  mußte  er  sich  literarisch  belehren  lassen  und
blickte dann drein wie ein armer Tropf. Fehlte nur noch das
„Busche, setzen! Fünf!“ Echte Fans trauern diesen kultischen
Szenen bis heute nach.

Seit Busche entnervt ausstieg, bittet man wechselnde Gäste als
„Nummer vier“ hinzu, die manchmal so frech sind, Widerworte zu
geben. Jedenfalls wäre es töricht zu verlangen, die Runde möge
sich nur auf die Bücher konzentrieren. Der Spaß wäre glatt
halbiert.

Für eine letztlich doch recht anspruchsvolle Kulturreihe ist
die Sendung sehr erfolgreich. Man hat jetzt sechs statt wie
zuvor vier Termine pro Jahr. Mindestens eine Million Leute
schalten  zur  späteren  Abendstunde  regelmäßig  ein.  Bei  den
Verlagen  gilt  eine  Berücksichtigung  im  „Quartett“
(gleichgültig,  ob  Huldigung  oder  Verriß)  als  höchst
erstrebenswert. Werke, die man sich hier vorknöpfte, waren am
nächsten Tag oft „Renner“ in den Läden.

Also bis zum Abend, an dessen Ende es unfehlbar wieder heißt:
„Und also sehen wir betroffen: Den Vorhang zu und alle Fragen
offen.“

                                                              
                                                    Bernd
Berke



Rhetorik  ist  mehr  als  nur
Wortgeklingel  –  Zum  70.
Geburtstag von Walter Jens
geschrieben von Bernd Berke | 18. März 1993
Zur alten Feuilleton-Zeit galt die Theaterkritik alles, die
Fernsehkritik fast nichts. Das hat sich geändert. Maßstäbe für
die TV-Renzension als achtbares Genre hat als einer der ersten
Professor Walter Jens gesetzt, der viele Jahre lang in der
Wochenzeitung „Die Zeit“ (unter dem Pseudonym „Momos“) das
Bildschirmgeschehen  kritisch  begleitete.  Es  ist  nicht  das
geringste Verdienst des Mannes, der heute 70 Jahre alt wird.

In  seiner  Wahlheimatstadt  Tübingen  hatte  der  Sohn  eines
Hamburger Bankiers bis 1988 den Lehrstuhl für Rhetorik inne.
Das Wort „Rhetorik“ hat hierzulande einen schlechten Klang.
Man argwöhnt, es gehe nur um schönes Wortgeklingel. Jedoch:
Die Kunst der wohlgesetzten Rede zu veredeln und zu verbreiten
–  welch‘  eine  notwendige  Anstrengung  in  einem  Land  wie
Deutschland. Man muß nur eine durchschnittliche öffentliche
Ansprache hören und weiß Bescheid.

Als jemand, der wahrlich gut sprechen kann, hört sich Jens –
verzeihliche menschliche Schwäche – recht gerne selbst reden,
er genießt eben seinen eigenen Vortrag. Auch den Wohlmeinenden
kommt  er  dann  manchmal  etwas  penetrant  vor,  wie  ein
Besserwisser und Oberlehrer. Damit muß und kann er leben.

Es ging und geht Jens nie um die bloße Form der Rede. sondern
um Inhalte. Er ist wohl das, was man einen Radikaldemokraten
nennt. Viele beklagen oder bejubeln den „Tod der Aufklärung“.
Doch  Jens  besteht  darauf,  daß  die  moralischen  und
freiheitlichen  Ansprüche  der  Aufklärung  endlich  eingelöst
werden. Oft hat er sich mit unbequemen Anmerkungen zu Politik
und Kultur in der Bundesrepublik zu Wort gemeldet; manchen zum
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Verdruß, anderen zur Labsal.

„Feldzüge  eines  Republikaners“  heißt  eines  seiner  Bücher.
Manchmal beläßt er es (ähnlich wie seinerzeit Heinrich Böll)
nicht  beim  verbalen  Widerstand,  sondern  zieht  handelnd  zu
Felde:  So  war  der  überzeugte  Pazifist  1984  bei  der
Sitzblockade vor dem US-Raketendepot in Mutlangen dabei. Und
so verbarg er US-Soldaten, die nicht am Golfkrieg teilnehmen
wollten, in seiner Wohnung. Eine Haltung, die selbst dann
Respekt abnötigt, wenn man seine Meinung nicht teilt. Sie ist
mit persönlichem Risiko verbunden.

Der hochdekorierte Jens (Lessing-Preis, Heine-Preis usw.) hat
den Acker der Sprache allseits gepflügt: Er ist nicht nur
Redner,  sondern  auch  Schriftsteller,  Literaturhistoriker,
Rezensent und Übersetzer. Mit dem Weggefährten Hans Küng, dem
kritischen  Katholiken,  arbeitet  der  Protestant  Jens  seit
Jahren an einer zeitgemäßen Übertragung des Neuen Testaments.

Auch im gesetzteren Alter ist Walter Jens kein bißchen leise.
So empörte er sich kürzlich über einen Beitrag der Zeitschrift
„Sinn  und  Form“,  herausgegeben  von  der  immer  noch
selbständigen Ostberliner Akademie der Künste. Dort hatte man
unkommentiert einige Passagen aus Tagebüchern von Ernst Jünger
gedruckt. Schon beim bloßen Namen des oft als kriegslüstern
gescholtenen  Autors  von  „In  Stahlgewittern“  muß  Jens  rot
gesehen haben. Er las den Abdruck als „gefährliches Symptom“
einer  neuen  nationalkonservativen  Strömung  und  einer
„unheiligen  Allianz“.  Seine  Befürchtung:  Die  deutschen
Intellektuellen  könnten  sich  wieder  einmal  dubiosen
Autoritäten  hingeben.  Man  darf  das  nicht  einfach  als
Hirngespinst abtun, da doch selbst ein Mann wie der Dramatiker
Botho Strauß den Weltgeist neuerdings wieder „rechts“ wehen
sieht.

Als Präsident der Berliner West-Akademie der Künste ist Walter
Jens auch in die Wirren der deutschen Vereinigung geraten. In
der Stasi-Debatte empfahl er, auch nach den Teil-Bekenntnissen



von Christa Wolf und Heiner Müller, „Behutsamkeit, Nachsicht
und  Erbarmen“.  Er  meinte  damit  kein  Verleugnen,  sondern
schlichte Menschlichkeit.

                                                              
                                              Bernd Berke

Farce von der Liebe und ihrer
taktischen  Abwehr  –  Amélie
Niermeyer  inszeniert  Goethes
„Clavigo“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 18. März 1993
Von Bernd Berke

Dortmund. Schwankende Gestalt: „Der Seiltänzer“ von Paul Klee
ziert das Dortmunder Programmheft zu Goethes „Clavigo“. Auch
dieser  Karrierist  am  Königshofe  von  Madrid  ist  artistisch
biegsam und neigt sich – je nach Gelegenheit – wechselhaft zu
allen Seiten, um ja nicht abzustürzen.

Ein Mädchen wie Marie könnte auf seinem Weg dort oben nur
hinderlich sein. Also verläßt er sie. Doch er hat ein offenes
Ohr für Überredungskünste: Also kehrt er zu ihr zurück, wenn
ihr Bruder Beaumarchais darauf drängt – und verrät sie dann
erneut, weil sein Freund Carlos es so will. Wo Clavigo auch
geht und steht, er ruft den Leuten zu: „Ich bin der Eurige“.
Ha! Ist das nun eine Tragödie, oder ist es eine Farce?

Wohl eher eine Farce, scheint Regisseurin Amélie Niermeyer zu
finden. Sogleich stürmen Clavigo (Michael Ehnert) und Carlos
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(Frank Voß) herein. Sie liebkosen ihr druckfrisches Zeitungs-
Blättchen,  das  „alle  Weiber  bezaubem“  werde.  Zwei  schöne
Hallodris haben wir da, fast bis aufs Haar ununterscheidbar.
Yuppies bei Hofe, verantwortungslose Selbst-Genießer. Doch man
wird  sehen:  Auch  die  anderen  Menschlein  sind  nicht  viel
besser. Carlos, sonst oft nur Bösewicht und Einflüsterei, ist
hier eher die zweite Seele in Clavigos Brust.

Seltsam leichtlebige Schwestern

Nun aber dreht sich die aufrecht stehende riesige Zylinderform
(zweckdienliches  Bühnenbild,  abwechselnd  eng  und  weit:
Alexander Müller-Elmau) und gibt den Blick in ihr Gehäuse
frei:  Es  ist  die  Sphäre  der  verlassenen  Marie  (Eleonore
Bircher), ihrer Schwester Sophie (Katharina Abt) und ihres
Schwagers  Guilbert  (Otmar  Schrott).  Auch  hier  spielt  man
seltsam leichtlebig vor sich hin, kratzt ein wenig auf der
Geige, tanzt und kichert sogar. Etwas grotesk und uhrwerkartig
ist das sicherlich, doch soll dies ein Haus des Leidens sein?
Wenn hier von Liebesschmerz geredet wird, wirkt er wie an-
gedichtet, wie bloßer Affekt, nervöses Gebaren. Marie muß denn
auch von den Ihren zum vermeintlichen Glück geprügelt werden.
Wenn sie später stirbt, hat das vielleicht damit zu tun – und
weniger mit Liebesleid. Weder bei Clavigo noch bei Marie kann
es mit der Liebe weit her sein. Sie gerinnt zu Ansprüchen und
deren taktischer Abwehr.

Und dann erst Maries Bruder Beaumarchais (Kai Hufnagel): Wie
der hereinsaust und seine Kreise zieht! Ein wildgewordener
Möchtegern-Napoleon,  wie  frisch  aus  einem  Irrenwitz
entsprungen,  schnarrt  er  diktatorisch  seinen  Rachedurst
heraus. Weh denen, die sich von so einem „helfen“ lassen! Man
fürchtet schon, nun beginne die große Goethe-Verulkung. Doch
das  ist  nicht  wahr:  Es  folgt  ja  die  großartige,  innige
Überredungs-Szene, in der Carlos den Clavigo wieder „umdreht“,
den er schon zu verlieren drohte. Da fallen die höfischen
Perücken.



Zum Schluß rafft es alle dahin

Bei Goethe sterben nur Marie und Clavigo, in Dortmund rafft es
im  Schlußbild  alle  dahin.  Nur  Clavigo  überlebt  und  ruft
sämtlichen  Toten  zu:  „Ich  bin  der  Eurige!“  Triumph  des
Opportunisten über Leichenbergen? Doch so spielerisch sind sie
gestorben, daß sie gewiß gleich wieder aufstehen und ihre
Intrigen von vorn abschnurren lassen könnten.

Die Inszenierung, von der man nie recht weiß, ob sie den
Wallungen ihrer Figuren nur ironisch mißtraut oder ob sie auch
echten Gefühlen nachtrauert, überzeugt – aufs Ganze gesehen –
durch  ihre  unverkrampft  zupackende  Art,  ein  homogenes
Ensemble, prägnante Kostüme (Jasmin Andreae) und gleichermaßen
dezente  wie  eingängige  Musik-Überleitungen  (Michael  Nyman).
Jammerschade,  daß  eine  ersichtlich  begabte  Regisseurin  wie
Frau Niermeyer Dortmund schon wieder den Rücken kehrt und gen
München zieht.

(nächste Vorstellungen: 6. und 19. März)


